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In diesem Aufsatz wird versucht, sich der Problematik einer Waffe zu nähern. Die z. T. 

vielleicht drastischen Schilderungen ihrer Wirkung dienen nicht zur Verherrlichung von 

Gewalt, sondern zur Ausleuchtung der Vor- und Nachteile einer sehr schwierigen, aber 

auch sehr effektiven Kriegswaffe. 

 

Die Diskussion darüber, ob die Lanze eine positive Bereicherung des Arsenals eines 

napoleonischen Reiters oder eher eine Einschränkung seiner Kampfkraft darstellte, ist 

auch heute noch im Gange. Eine abschließende Antwort kann nicht gegeben werden; 

sicher ist nur, dass die Lanze eine äußerst schwer zu handhabende Waffe war, dass sie 

aber in den Händen eines guten Reiters und im Umgang mit ihr geübten Soldaten 

todbringender als jede andere Nahkampfwaffe sein konnte. 

 

Die Lanze ist eine der archaischsten Waffen überhaupt: Schon in der Steinzeit fand sie 

(in Form des Speers) bei der Jagd und im Kampf Verwendung. Als militärische Waffe 

kam sie aus dem Osten nach Europa, Meister in ihrer Handhabung waren Kosaken und 

Polen. In den alliierten Armeen der napoleonischen Zeit war die Lanze schon lange ein 

fester Bestandteil des Waffenarsenals, in Frankreich dagegen fand sie nur spät 

Beachtung. Nach dem Feldzug gegen Österreich bewaffnete Napoleon seine Polen des 

1er Régiment Chevau-légers mit ihrer traditionellen Waffe, daraufhin brach auch in 

Frankreich ein richtiger Boom aus. Nach den Polen wurden die 2e Chevau-léger 

lanciers der Garde (Holländer) mit Lanzen bewaffnet wurden, folgten sechs 

Dragonerregimenter, die in Lanciers (Ulanen) umgewandelt wurden. Parallel dazu 

führten auch die beiden Reiterregimenter der Weichsellegion und zwei Chasseur-

Regimenter Lanzen. 

 

Technische Daten: 

 
 Frankreich Russland Preußen Österreich 

 Polen Franzosen    

Länge Ca. 2750 mm 

2850 mm (ab 

1811) 

2260 mm 2800 mm ï 3300 

mm 

Kosaken bis 5000 

mm 

2530 

mm 

2410 mm 

Spitze 216 mm 216 mm 120 mm ? 210 mm 

Gewicht 3,3 kg ? 3 ï 4 kg ? ? 

 

Man kann feststellen, dass in den Ländern, in denen die Lanze zu den traditionellen 

Waffen gehörte (Polen, Russland), wesentlich längere Lanzen in Gebrauch waren als in 

den westlichen Staaten Frankreich, Preußen und Österreich. Das hat seine Ursache 

darin, dass mit zunehmender Länge die Handhabung schwieriger wurde, demzufolge 

das Führen der Waffe wesentlich mehr Übung erforderte. In Frankreich wird dieser 

Unterschied besonders deutlich: Die polnischen Regimenter führten längere Waffen als 

die französischen. 

 

Da die Lanze im Schwerpunkt geführt wurde, ergab sich auf Grund der o. a. Längen 

eine ĂArbeitslªngeñ von ca. 1,10 m bis ca. 1,65 m (ohne Ber¿cksichtigung der 

Kosakenlanzen), was z. T. nicht wesentlich über der Klingenlänge eines schweren 

Kavalleriepallaschs lag.  Der Vorteil der Lanze bestand aber vor allem im großen 

Einsatzspektrum dieser Waffe. Bei Bedarf konnte die Reichweite durch ein Greifen 

hinter dem Schwerpunkt vergrößert werden, womit auch am Boden liegende oder hinter 

Hecken sich verbergende Soldaten in den Wirkungsbereich gerieten. Die Lanze war die 

einzige Hieb- oder Stichwaffe, mit der Soldaten in Karrées (eine quadratische 

Gefechtsfomation der Infanterie zur Abwehr von Kavallerieangriffen) angegriffen 

werden konnten. 



 

Die Lanze besaß eine unterschiedlich lange Spitze, die als Klinge ausgebildet war und 

somit zum Stechen und zum Schlagen geeignet war. Einige Lanzenmodelle hatten hinter 

der Spitze eine Kugel, um beim Zustechen ein zu tiefes Eindringen der Spitze in den 

Körper des Feindes zu verhindern. Hinter der Spitze war meist ein Fähnchen 

angebracht, das nicht nur dekorative Zwecke erfüllte oder zur Erkennung des Regiments 

diente, sondern auch, wie die Kugel an der Spitze, das zu tiefe Eindringen verhindern 

sollte. Darüber hinaus sollten gegnerische Pferde durch die flatternden Stoffwimpel 

irritiert werden. Auch heutige Polizeipferde werden an das Flattern von Fahnen, wie sie 

bei Demonstrationen mitgeführt und geschwenkt werden, während der Ausbildung 

gewöhnt. 

 

Im Schwerpunkt war ein Griff aus einen um den Schaft gewundenen Lederriemen 

befestigt, der in einer Schlaufe auslief, die einen Verlust der Lanze verhindern , bzw. 

das Tragen der Waffe erleichtern sollte, indem die Lanze mit der Schlaufe am 

Handgelenk oder dem Arm befestigt wurde. Das Lanzenende war meist durch eine 

Metallverstärkung geschützt, die beim Marsch in den Lanzenschuh am Steigbügel 

eingesteckt wurde. 

 

 
 

Während des Marsches ruhte die Lanze im Lanzenschuh und hing mit der Schlaufe am 

rechten Arm. Auf diese Weise hatte der Reiter beide Hände frei und musste vor allem 

nicht über Stunden gehalten werden. 



 

Die Schwierigkeit beim Angriff mit einer Lanze lag vor allem darin, am Körper des 

Feindes einen geeigneten Punkt zu finden. Die Wahl dieses Punktes hing entscheidend 

von der Art des Ziels ab. Ein anreitender Lancier entwickelte durch die Bewegung 

seines Pferdes eine Aufprallwucht, die sich mit zunehmender Geschwindigkeit des 

Pferdes steigerte. Diese Wucht trug einerseits viel zum Gelingen des Angriffs bei, genau 

sie konnte aber auch die Sache zum Scheitern bringen und den Ulanen gefährden. Aus 

diesem Grund war die Wahl des richtigen Punktes von entscheidender Bedeutung. 

 

Der menschliche Körper besteht aus harten Regionen, Stellen, an denen die Knochen 

direkt unter der Haut liegen, und sogenannten weichen Regionen. Diese harten 

Regionen sind der Brustbereich und der Kopf, zu den weichen Regionen zählen der 

Bauch, die Beine und die Arme.  

 

Ein Infanterist konnte als statisches Ziel der Stoßrichtung folgen und stellte, auch wenn 

die harten Regionen von der Lanze getroffen wurden, ein Ziel dar, das wenig 

Widerstand bot. Anders war es bei einem Zusammentreffen eines Lanzenreiters mit 

einem anderen Reiter. Die Geschwindigkeiten beider Pferde addierten sich und in 

gleichem Maß stieg auch die Wucht des Zusammenpralls. Da es, im Gegensatz zu den 

mittelalterlichen Ritterturnieren, nicht das Ziel war, den Gegner vom Pferd zu werfen, 

sondern ihn zu töten, bzw. zu verwunden, kam es darauf an, durch einen Stich Wirkung 

zu erzielen. Dabei konnte es geschehen, dass sich die Lanze im Körper des Gegners, vor 

allem zwischen den Rippen, verfing und den Lanzenreiter, welcher den Stich ausführte, 

aus dem Sattel warf, wodurch seine Überlegenheit verloren ging. Dies musste unbedingt 

verhindert werden. 

 



 

Die Lanze wurde im Angriff zwischen Körper und rechtem Unterarm eingeklemmt 

geführt, die rechte Hand umfasste den Schaft so, dass der Daumen obenauf lag und die 

Finger nach oben zeigten. Beim Angriff auf feindliche Reiterei wurde die Lanze bei 

Annäherung an das Ziel auf die Höhe der Ohren des Pferdes gesenkt, um den Feind in 

der Bauchregion zu treffen. Arme und Beine, beides ebenfalls weiche Regionen, 

schieden als Ziel aus, da sie durch ihre geringe Breite zu schwierig zu treffen waren. 

Der Bauch allerdings war durch die nach vorne gebeugte Haltung des Reiters und durch 

den unter der Schabracke zusammengerollt gelagerten Mantel geschützt. Es blieb also 

nur die seitliche Bauchregion mit dem Rippenbogen. Da, wie bereits erwähnt, die 

Gefahr bestand, dass sich die Lanzenspitze zwischen den Rippen verfing und der 

Lancier ausgehebelt wurde, versprach nur ein schneller Stich mit nach vorne gerichteter 

Armbewegung Erfolg. Gleichzeitig musste die Lanze zur Seite geschwenkt und im 

gleichen Moment wieder zurückgezogen werden ï ein sehr schwieriges Manöver. Um 

zu verhindern, dass der Gegner mit seinem Säbel vor dem Zustechen die Lanze zur 

Seite schob und den nun wehrlosen Ulanen mit einem Säbelhieb verletzen konnte, 

wurde bevorzugt die linke Seite des Opponenten angegriffen. Dazu wurde die Lanze 

über den Kopf des Pferdes geschwenkt und die Führhand auf der Zügelhand abgelegt. 

Dabei blieb die Lanze zwischen Unterarm und Körper fixiert.  

 



 
 

 
 

 



 
 

Kam es im Verlauf des Reitergefechts zu einem Handgemenge, konnte sich die Lanze in 

der Hand eines geübten Lanciers als sehr nützlich erweisen, in der Hand eines 

unerfahrenen Soldaten aber als sehr hinderlich. Musste die Lanze schnell von der linken 

auf die rechte Seite gebracht werden, musste sie angehoben und über den Kopf des 

Pferdes nach rechts geschwenkt werden. Dabei konnte es geschehen, dass mit dem 

hinteren Lanzenende das eigene Pferd einen Schlag erhielt und scheute. Zugleich 

konnte, bei sicherer Handhabung der Waffe, aber auch dieses hintere Ende zum 

Schlagen im rückwärtigen Bereich eingesetzt werden. Ein Soldat, der im dichten 

Getümmel aber sich versucht gesehen hatte, die Lanze weg zu werfen und sich mit dem 

Säbel zur Wehr zu setzen, war nicht gut beraten, da er für die Zeit, die er benötigte, den 

Säbel aus der Scheide zu ziehen, extrem verwundbar war. Das einzig sinnvolle 

Verhalten für einen Lanzenreiter war, mittels Körperdrehungen, also seitwärts 

schlagenden Bewegungen, einen möglichst breiten Bereich vor sich zu bestreichen und 

somit Ăfeindfreiñ zu halten. Es kam ihm hierbei zugute, dass die Lanzenspitze wie eine 

kurze Klinge angeschärft war. 

 



 
 

Wurde der Feind in die Flucht geschlagen und die Lanciers setzten ihm nach, hatten sie 

mit der Lanze leichtes Spiel: Der Gegner war nahezu wehrlos, da mit der Lanze von 

hinten in den ungeschützten Rücken gestochen werden konnte. 

 

Verlief das Gefecht aber unglücklich und die Lanzenreiter mussten sich unter 

gegnerischer Verfolgung zurückziehen, offenbarte die Lanze einen weiteren Vorteil: 

den aktiven Schutz nach hinten. Während ein normaler Kavallerist seinen Rücken gegen 

feindliche Hiebwaffen lediglich nur durch seinen über die Schulter auf den Rücken 

gelegten Säbel schützen konnte, war der Ulan in der Lage, seinen Verfolger auf Distanz 

zu halten und nach hinten zu wirken. Dazu wurde die Lanze über den Kopf gehoben und 

auf dem Handteller so gedreht, dass die Spitze nach hinten zeigte. Danach wurde der 

Arm wieder nach unten genommen und die Lanze wieder zwischen Unterarm und 

Körper fixiert. Auf diese Art konnte auch nach hinten gestochen, bzw. mittels einer 

Körperdrehung der ganze rückwärtige Bereich abgedeckt werden. 

 


